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Special Höhere Fachschulen

Franziska Lang-Schmid
Die Präsidentin des Verbands 
der Höheren Fachschulen gibt 
sich optimistisch. Seite 39

Faktenwissen 
reicht nicht mehr
Wer sich am Strickhof in 
Agrarwissenschaften 
ausbilden lässt, muss 
bereit sein, Faktenwissen 
bewerten zu können.
SEITE 40

Ausbildung für die 
Industrie 4.0
Die Technikerschule der 
ABB in Baden bildet die 
dringend gesuchten 
Fachkräfte für die 
Digitalisierung aus.
SEITE 41

Die Karriere wird 
gut eingefädelt
Alles andere als nur am 
seidenen Faden: Die 
Schweizerische 
Textilfachschule stellt 
sich erfolgreich neu auf.
SEITE 43

Praktiker auf der 
Überholspur
Anders als im Ausland 
haben HF-Absolventen in 
der Schweiz die besseren 
Chancen als so mancher 
Akademiker.
SEITE 44

Recht nicht nur für 
Rechtsanwälte
Sind Rechtskundige 
zwingend Anwälte? Nein, 
es gibt auch eine höhere 
Berufsausbildung für die 
Meghan Markles.
SEITE 46

VERANTWORTLICH FÜR DIESEN  
SPECIAL: ECKHARD BASCHEK

Fachleute im Umgang mit Farbe am Bau: Es geht um Farbe im Raum und genaues Beobachten.
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ECKHARD BASCHEK UND 
MATTHIAS NIKLOWITZ

Mitte März dieses Jahres reichte die SP-
Ständerätin von Basel-Stadt, Anita Fetz, 
eine Motion mit dem Titel «Höhere Fach-
schulen stärken» ein. Sie beauftragte darin 
den Bundesrat, die rechtlichen Grund
lagen so anzupassen, «dass die Höheren 
Fachschulen mit eidgenössisch anerkann-
ten Bildungsgängen und ihre Abschlüsse 
national und international klar als Teil der 
schweizerischen Berufsbildung positio-
niert sind».

Erforderlich seien die Einführung eines 
Bezeichnungsschutzes der Höheren Fach-
schulen (HF), durch den Bund unter-

zeichnete Diplome sowie die Möglichkeit 
der institutionellen Anerkennung.

Anfang Mai liess der Bundesrat wissen, 
er beantrage die Ablehnung der Motion. 
Schliesslich sollten nicht Institutionen, 
sondern nur Bildungsgänge eidgenös-
sisch anerkannt werden. Dabei wäre der 
Schutz der Bezeichnung Höhere Fach-
schule, die Möglichkeit einer ergänzen-
den Anerkennung als Institution sowie 
eidgenössische Diplome und Titel für die 
Schulen wichtig, um sich national und in-
ternational besser zu positionieren (siehe 
Seite 39). Die Höheren Fachschulen sind 
für Wirtschaft und Gesellschaft der 
Schweiz von sehr grosser Bedeutung: Pro 
Jahr erwerben rund 8500 Personen ein 

HF-Diplom und weitere 1400 bilden sich 
in einem Nachdiplomstudiengang HF 
weiter. Der Ständerat wird die Motion Fetz 
am 6. Juni verhandeln und über sie ab-
stimmen. 

Da passt es gut, dass die Weiterbil-
dungskommission (WBK) des National-
rats diese Woche eine Kommissions-Moti-
on verabschiedete, die die Forderungen 
der Motion Fetz unterstützt. Damit wird 
nicht nur die Stellung der Absolventinnen 
und Absolventen der Höheren Fachschu-
len gestärkt, sondern es werden auch Ko-
operationen der Höheren Fachschulen 
mit Institutionen im In- und Ausland ge-
stärkt. Über die WBK-Motion wird der Na-
tionalrat in der Herstsession abstimmen. 

Mit andern Worten: Politisch geht es nun 
zügig voran. Und in Zeiten des immer stär-
keren Austauschs von Know-how und ih-
ren Trägern auf allen Bildungsstufen ist es 
nicht zeitgemäss, Schweizer im Ausland 
durch Kantönligeist auszubremsen.

Eine kleine, nicht repräsentative Um-
frage unter Finanzdienstleistern im Hin-
blick auf diese Beilage zeigt zudem: Aus 
HR-Sicht ist die Studienrichtung und 
eventuell noch der Name der Schule ent-
scheidend. Ein Absolvent mit einem tren-
digen Abschlussthema hat dann bei der 
Rekrutierung von Personal für konkrete 
Umsetzungsprojekte sogar bessere Karten 
als ein Uniabsolvent mit viel konzeptio-
nellem und theoretischem Wissen.

Ein politischer Fortschritt
Anerkennung HF-Absolventen stossen gerade im Vergleich zu den international geläufigen akademischen 
Abschlüssen immer wieder auf Schwierigkeiten, den Wert ihrer Ausbildung verständlich zu machen – noch.

FOTO-PORTFOLIO
Die Workshop-Bilder dieser 
Beilage mit angehenden 
Farbgestaltern am Bau HF 
stammen vom Haus der Farbe 
– Höhere Fachschule für 
Gestaltung in Handwerk und 
Architektur in Zürich.

Fotos: Simon Zangger / Haus der 
Farbe
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VierArgumente fürHöhereFachschulen
PraxisorientierungWorin
genau liegt der Mehrwert von
Studiengängen an Höheren
Fachschulen?

FRANZISKA LANG-SCHMID UND
MIRJAM HÄUBI-SIEBER

Ein Startupder Fachhochschu-
le Technik baut Fahrzeuge zu
E-Fahrzeugen um. Kunden
sind zum Beispiel Verkehrs-
betriebe, die ihre Autobusse

in umweltfreundliche E-Busse umrüsten
lassen. In der Entwicklung arbeitet ein
Ingenieur FH, in der Werkstatt zwei Poly-
mechaniker und ein Lernender in Auto-
matik. Damit die Entwicklungen vom
Papier in einen Produktionsprozess über-
geführt werden können, braucht es einen
Projektleiter oder eine Werkstattchefin,
die sowohl die Grundlagen der Entwickler
als auch die Sprache derMonteure verste-
hen und die theoretischen Konzepte in
einen praktischen Herstellungsprozess
übersetzen können. Diese Rolle ist eine
typische Funktion für einen dipl. Techni-
ker HF oder eine dipl. Technikerin HF.

Die Höheren Fachschulen sind Teil der
höheren Berufsbildung und gehören wie
die Fachhochschulen und die Universitä-
ten in den Bereich des tertiären Bildungs-
systems. Die Höheren Fachschulen zeich-
nen sich gegenüber den akademischen
Studiengängendurch ihre Praxisnähe aus.
Dies lässt sich an vier Aspekten aufzeigen.

1.Kompetente Berufsleute erarbeiten
Grundlagen für die Ausbildungen
Die Grundlagen für die Ziele und In-

halte der Ausbildungen anHöheren Fach-
schulen sind Rahmenlehrpläne, die von
erfahrenen Praxisexpertinnen und -ex-
perten aus verschiedenen Betrieben des

Berufsfeldes in Zusammenarbeit mit den
Bildungsanbietern erarbeitet werden. Sie
liefern die Basis für die Formulierung
eines Berufsprofils und der geforderten
Handlungskompetenzen.Durchdie regel-
mässige Anpassung an aktuelle Entwick-
lungen und Veränderungen im Beruf sind
die Ausbildungen an den Höheren Fach-
schulen stets auf dem neuesten Stand.

2.Die Dozentinnen und Dozenten:
erfahrene Personen aus der Praxis

Die Dozierenden der Höheren Fach-
schulen sind neben ihrer Lehrtätigkeit
in entsprechenden beruflichen Arbeits-
feldern tätig. Sie sindmotiviert, ihre Kom-

petenzen und Erfahrungen Studierenden
weiterzugeben. Die notwendigen didak-
tischen Kompetenzen haben sie sich in
entsprechenden Kursen angeeignet.

3.Das Studium an den Höheren
Fachschulen ist berufsbegleitend

Die Studierenden arbeitenmindestens
50 Prozent im Beruf. Die Ausbildungen
der Höheren Fachschulen sind so auf-
gebaut, dass die theoretischen Inhalte
direkt in der Praxis angewendet sowie
die entsprechenden Erfahrungen bei der
Umsetzung im Unterricht reflektiert und
ausgewertet werden. Dieser organisierte
Theorie-Praxis-Transfer gewährleistet ein

fundiertes theoretisches Verständnis der
Auszubildenden und garantiert, dass Per-
sonen mit einem Diplom einer Höheren
Fachschule über die für die Berufsaus-
übung notwendige Handlungskompetenz
verfügen.

4.Diplomarbeiten sind
Praxisprojekte

Als Abschlussarbeit in den Höheren
Fachschulen ist ein Praxisprojekt vorge-
sehen.Die Studierendenerarbeiten für ih-
renBetrieb ein Projekt, das auf den neues-
ten theoretischen Erkenntnissen aufbaut
und eine Innovation im Betrieb imple-
mentiert.

Diese vier Elemente zeigen, dass das
Erfolgsmodell des Schweizer Berufsbil-
dungssystems, die dualeAusbildung, nicht
nur in der Grundbildung umgesetzt wird,
sondern auch in der höheren Berufsbil-
dung und in den Höheren Fachschulen.

Franziska Lang-Schmid, Präsidentin, Mirjam
Häubi-Sieber, Generalsekretariat, Schweizerische
Konferenz der Höheren Fachschulen, Winterthur.

Feine Nuancen: Die Farben werden von Hand präzise gemischt.

SI
M
ON

ZA
NG

GE
R

VERBAND
Konferenz der
Höheren Fachschulen
K-HF Das ist der schweizerische
Dachverband der Höheren Fach-
schulen. Sie hat 150 Mitgliedschulen
in unterschiedlichen Bereichen wie
Wirtschaft, Gesundheit, Technik, So-
ziale Arbeit und vielen mehr. Im Jahr
2017 haben über 8000 Absolven-
tinnen und Absolventen ein Diplom
HF erhalten. Die K-HF vertritt die
Anliegen der Höheren Fachschulen
auf dem politischen Parkett und ist
die Ansprechstelle für die eidgenös-
sischen und kantonalen Gremien.

Kooperation Die Zusammenarbeit
mit Wirtschaftsverbänden und
Bildungspolitikerinnen und Bil-
dungspolitikern fördert die Stärkung
der Anliegen der Höheren Fachschu-
len gegenüber den akademischen
Bildungsgängen und sichert den Be-
trieben die Auswahl von kompeten-
ten Fach- und Führungspersonen,
die in der konkreten Arbeitssituation
das Schmiermittel zwischen
Management und Produktion oder
Dienstleistung sind und ein erfolg-
reiches Wirtschaften ermöglichen.

ANZEIGE

Die HSO Höhere Fachschule für Wirtschaft und
Informatik bietet als die führende Wirtschafts-
schule Berufstätigen im Wirtschaftsumfeld mit
verschiedenen HF-Studiengängen ein solides
Fundament zum Auf- und Ausbau einer erfolg-
reichen Karriere.

Investitionen in die Weiterbildung sind heute ein zent-
raler Erfolgsfaktor für Arbeitnehmer ebenso wie für
Arbeitgeber. Wichtige Kriterien bei der Wahl der richti-
gen Weiterbildung sind für beide Seiten:

• die zeitliche Belastung

• ein rascher Praxistransfer

• die anfallenden Kosten

• die Effektivität der Wissensbildung

• sowie die Abschluss- wie auch Anschluss-
möglichkeiten.

HSO Höhere Fachschule für Wirtschaft und
Informatik
Die HSO bietet mit der Höheren Fachschule für Wirt-
schaft und Informatik moderne, flexible Weiterbil-
dungsmöglichkeiten, die diese Kriterien gezielt berück-
sichtigen. Im Bereich der Höheren Fachschule bietet
die HSO folgende praxisorientierte Studiengänge für
Berufstätige im Wirtschafts- und Informatikumfeld an.

Dipl. Betriebswirtschafter/in HF
Dipl. Betriebswirtschafter/innen HF sind betriebswirt-
schaftliche Generalisten mit breiten, vernetzten und
handlungspraktischen Fach- und Führungskompeten-
zen. Im dritten Studienjahr werden zudem Fachhoch-
schulmodule in den Unterricht eingeflochten, sodass
ein direkter Anschluss zum Bachelorstudium möglich
ist. Dieses Konzept ist in der Schweiz einzigartig und

macht die HSO zu einem der innovativsten Bildungs-
partner in der Schweiz. Zu den weiteren HSO-Vorteilen
zählen:

• Hohe Flexibilität dank vier Studienstarts pro Jahr mit
fünf unterschiedlichen Studienvarianten

• Verkürzte Studiendauer dank Anrechnung von
Vorleistungen aus vorangehenden Weiterbildungen

• Überschaubare zeitliche Belastung durch
Modularisierung

• Auslandsstudienreise zum Thema Startup/
Unternehmensführung

• Internationale Anerkennung durch ACBSP-
Akkreditierung

Dipl. Betriebswirtschafter/in NDS HF
Im Fokus des Nachdiplomstudiums stehen anwendbare
Managementkompetenzen für etablierte Berufsprak-
tiker und Führungskräfte. In zwei Semestern werden
handlungsorientierte Kompetenzen erworben, die auf
den individuellen Arbeitskontext adaptiert werden
können.

Wirtschaftsinformatiker –
die Key Players der Digitalisierung
Gut ausgebildete Wirtschaftsinformatikerinnen
und -informatiker arbeiten als Business Engineers
oder Analysten mit der IT und dem Business zusam-
men, um Geschäftsprozesse mit modernen Mitteln
der Digitalisierung effizienter zu gestalten oder neue
digitale Geschäftsmodelle zu entwickeln. Mit den Lehr-
gängen dipl. Wirtschaftsinformatiker/in HF sowie Wirt-
schaftsinformatiker/in mit eidg. Fachausweis vermittelt
die HSO ihren Absolventinnen und Absolventen umfas-
sende Kompetenzen im Themenfeld der Digitalisierung

und legt damit den Grundstein für erfolgreiche ICT-
Karrieren. Wer spezifische Kompetenzen im ICT-Bereich
ausbauen möchte, ist mit den neu entwickelten Profes-
sional Programs der HSO gut bedient. In diesen zwei-
bis fünftägigen Seminaren können gezielt international
anerkannte Zertifikate in den Themenfeldern Projekt-
management, Requirements Engineering, Software
Testing oder Business Technology erworben werden.
Dieses Angebot eignet sich auch ideal für
Interessentinnen und Interessenten aus ICT-fremden
Berufsfeldern, welche sich für ihren Arbeitsalltag
ICT-Kenntnisse aneignen möchten.

Die HSO Wirtschafts- und Informatikschule

Die HSO ist mit neun Standorten und mehr als 3000
Studierenden die führende private Wirtschaftsschu-
le in der deutschen Schweiz. Über 800 Studierende
besuchen berufsbegleitend die Höhere Fachschule für
Wirtschaft und Informatik und bereiten sich auf den
Abschluss als Betriebswirtschafter/in HF, Wirtschaftsin-
formatiker/in HF oder Marketingmanager/in HF vor.

Mit modernster Infrastruktur und innovativen Lernme-
thoden bietet die HSO bestmögliche zeitliche und örtli-
che Flexibilität für ein individualisiertes und praxisnahes
Studium auf höchstem Niveau.

Weitere Informationen zu den Studiengängen finden
Sie auf unserer Website: www.hso.ch

Publireportage

Mit einem HF-Studium an der HSO
zum Karriereerfolg
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«Wirwollenmit einer
Stimme sprechen»

Franziska Lang-Schmid Die Präsidentin der Schweizerischen Konferenz der Höheren
Fachschulen bedauert die unbefriedigende gesetzliche Verankerung des HF-Bildungswegs.

INTERVIEW: SUSANNE WAGNER

Die Schweiz wird im Ausland immer sehr
gelobt für den dualen Bildungsweg.
Länder wie die USA oder Belgien ver­
suchen das System zu kopieren und sehen,
dass es gar nicht so einfach ist. Warum?
Franziska Lang-Schmid: Das Hauptpro­
blem ist, dass im Ausland unser duales
Bildungssystem mit der beruflichen
Grundbildung und der höheren Berufs­
bildung praktisch unbekannt ist. Die
Unterstützung von Lernenden und Stu­
dierenden in derWeiterbildung erfordert
einiges an Aufwand für den Arbeitgeber.
Ich denke, die Unternehmen erkennen
oft zu wenig den künftigen Ertrag ihres
Engagements. Dafürmachen imAusland
viel mehr junge Menschen eine soge­
nannteMatura oder einAbitur – in gewis­
sen Ländern 90 bis 95 Prozent. Oft haben
aber gerade diese Länder eine hohe
Arbeitslosigkeit.

Doch auch in der Schweiz ist es um die
Anerkennung der Höheren Fachschulen
nicht allzu gut bestellt.
Die Berufsbildung und die höhere Be­
rufsbildung habennach aussen hin nicht
mehr den Stellenwert wie früher – ganz
im Gegensatz zu den Hochschulen. Da­
bei machen nach wie vor drei Viertel der
Jungen eine Lehre. Leider kennen viele
Eltern die Möglichkeit, anschliessend
nebst anderen Angeboten der höheren
Berufsbildung eine Höhere Fachschule
zu besuchen, nicht. Viele wollen ihre
Kinder unbedingt ans Gymnasium schi­
cken. Dabei ist die Stärke der HF die Ver­
bindung von Praxis und Theorie. Die
Absolventinnen und Absolventen wer­
den befähigt, in ihrem Bereich selbst­
ständig Fach­ und Führungsfunktionen
zu übernehmen.

Es gibt auch Qualitätskontrollen?
Ja, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Die
Höheren Fachschulenmüssen einen Leis­
tungsauftrag des Kantons erfüllen, der
periodisch überprüft wird. Die Bildungs­
gänge und Nachdiplomstudien unterlie­
gen einem umfassenden eidgenössischen
Anerkennungsprozess, der regelmässig
wiederholt wird. Dabei wird nicht nur die

Qualität überprüft, sondern auch, ob das
jeweilige Angebot den Bedürfnissen des
Arbeitsmarktes entspricht.

Auch finanziell gibt es Unterschiede. Von
Bund und Kantonen flossen 2015 8Mil­
liarden Franken zu den Hochschulen
und nur 416Millionen Franken in die
höhere Berufsbildung, zu der die Höheren
Fachschulen gehören. Ist das nicht
unhaltbar?
Es gibt in der Tat grosse Unterschiede bei
der Finanzierung.Aber immerhinhat es in
den letzten Jahren eine Verbesserung
gegeben. Aufgrund der Höheren Fach­
schulvereinbarung HFSV bekommt der
Bildungsanbieter 50Prozent derBildungs­
kosten, die er den Studierenden in der
Regel weitergibt. Zudem ist bei den eidge­
nössischen Berufs­ und Höheren Fach­
prüfungen die Subjektfinanzierung ein­
geführt worden. Dennoch besteht noch
immer eine finanzielle Schlechterstellung
der höheren Berufsbildung im Vergleich
zu den Hochschulen.

Abschlüsse wie beispielsweise ein CAS
oder DAS der Fachhochschulen haben ein
viel besseres Image als ein Abschluss einer
Höheren Fachschule. Warum?
Die höhere Berufsbildung hat einfach
noch nicht das Image, das es verdient.
Die Weiterbildungsprogramme der Fach­
hochschulen werden stark gepusht. Den
CAS können Sie im Baukastensystem bis
zum MAS (Master of Advanced Studies)
aufbauen.DiemeistenHR­Leute, auchdie
inländischen, nennendies einfachMaster.
Dabei ist es kein konsekutiverMaster, son­
dern einWeiterbildungsmaster.

Warum fristen die Höheren Fachschulen
noch immer einMauerblümchendasein,
hat die Schweizerische Konferenz der
Höheren Fachschulen etwas versäumt?
Wirhabenuns inden vergangenen Jahren
etwas zu sehr nach innen orientiert. Es
gibt schweizweit 150 kantonale und pri­
vate Höhere Fachschulen von kantonalen
und privaten Anbietern. Der Konferenz
der Höheren Fachschulen fehlte bisher
weitgehend der direkte Kontakt zu den
politischen Entscheidungsträgern. Jetzt
kommt jedoch Bewegung in die Sache:

Wir wollen den Vorstand stärker auf poli­
tischeAussenwirkungausrichtenundneu
Vertreter von Verbänden und Unterneh­
men in den Vorstand einbinden.

Damit wollen Sie mehr Praxisbezug
herstellen?
Ja, und mehr Vernetzung. Dies ist nötig,
damit wir unsere Strategie noch klarer
kommunizieren und besonders wirksam
umsetzen können. Wir wollen in Zukunft
mit einer Stimme sprechen und auf ge­
meinsame bildungspolitische Ziele hin
arbeiten.

Warum ist das nicht schon früher
geschehen?
Unser Verband besteht erst seit gut zehn
Jahren. Vielleicht haben wir noch zu
wenig Lobbyarbeit gemacht. Trotzdem
habenwir schon viel erreicht.Wennman
die Teilnehmerzahlen anschaut, gewin­
nen die Höheren Fachschulen zuneh­
mend an Bedeutung: Pro Jahr erwerben
8500 Personen einen HF­Abschluss.
Hinzu kommen rund 1400 Absolven­
tinnen und Absolventen eines Nach­
diplomstudiums HF.

Aber die Bezeichnung «Höhere Fach­
schule» im Gegensatz zu «Universität»
oder «Fachhochschule» ist nicht geschützt.
Warum?
Es fehlt die gesetzlicheVerankerung. Jeder­
mann kann sich heute Höhere Fachschule
nennen, auch wer keine eidgenössisch an­
erkanntenBildungsgängeHF anbietet. Das
ist einer von mehreren Schwachpunkten
im jetzigen politischen System.Momentan
sind zwei politische Vorstösse im Stände­
und Nationalrat am Laufen: Die Motionen
verlangen, dass der Bundesrat die rechtli­
chen Grundlagen für vier Forderungen
schafft. Erstens soll der Begriff Höhere
Fachschule geschützt sein. Zweitens soll
die Möglichkeit bestehen, die Höhere
Fachschule als Institution anzuerkennen,
dies zusätzlich zur Anerkennung ihrer Bil­
dungsangebote. Drittens sollen die Absol­
venten einer Höheren Fachschule den
Zusatz «eidgenössisch» im Titel des Dip­
loms mit dem Schweizerwappen tragen
dürfen. Und viertens soll nur der Bund
zuständig sein für die Anerkennung.

Warum ist die institutionelle
Anerkennung so wichtig?
Weil es als Höhere Fachschule ohne
Rechtspersönlichkeit äusserst schwierig
bis unmöglich ist, Kooperationenmit aus­
ländischen und auch inländischen Bil­
dungsinstitutionen einzugehen.

Wie geht es jetzt politisch weiter?
Die Kommission für Wissenschaft, Bil­
dung und Kultur des Nationalrats hat
diese Woche mit lediglich einer Enthal­
tung eineMotion verabschiedet, die zum
Ziel hat, die Höheren Fachschulen in der
Bildungslandschaft zu stärken. Bereits
Anfang Juni kommtdieMotion vonAnita
Fetz zur Abstimmung im Ständerat.

Was schätzen Sie, wie sehen die
Chancen aus?
Ich denke, es sieht nicht schlecht aus. Ich
hoffe sehr, dass die Entscheidungsträger
den Wert der Höheren Fachschulen
erkannt haben und ihren Beitrag dazu
leisten.

Fehlt der Höheren Fachschule auch eine
Kommunikationsstrategie?
Wir haben eine Kommunikationsoffen­
sive inder Schublade, die schon ziemlich
weit ausgearbeitet ist. Zugunsten der po­
litischen und strukturellen Arbeit haben
wir sie aber zurückgestellt. Nächstes Jahr
wollen wir damit starten.

Was ist die Kernbotschaft
dabei?
Wir wollen vor allem die Nähe der HF zum
Arbeitsmarkt, deren laufende Vernetzung
von Theorie und Praxis und deren Quali­
tätssicherung aufzeigen. Diese einzigarti­
gen Merkmale wollen wir mit konkreten
Beispielen nachweisen. Es ist uns wichtig,
HR­Leute, Laufbahnberater undEltern an­
zusprechen und aufzuzeigen, dass ein
Lehrabschluss einehervorragendeGrund­
lage für die künftige Karriere ist.

Was ist Ihr grösster Wunsch
dazu?
Dass die Höheren Fachschulen und die
höhere Berufsbildung den Stellenwert
in der Gesellschaft und der Wirtschaft
bekommen, den sie verdienen.

«Ich hoffe sehr, dass die
Entscheidungsträger den
Wert der HF erkannt haben
und ihren Beitrag leisten.»

Kooperatives Lernen: Der Bildungsgang «Farbgestaltung am Bau» basiert auf dem Berufsbild des Bunds Schweizer Farbgestalter/-innen in der Architektur BSFA und auf einem Rahmenlehrplan der Höheren Fachschulen.
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Die Expertin
Franziska Lang-Schmid, lic. oec.
publ., ist seit 2014 Präsidentin der
Konferenz der Höheren Fachschulen
und Vizepräsidentin der Schweize-
rischen Vereinigung für Führungs-
ausbildung SVF-ASFC. Sie hat die
Bildungslandschaft in der Schweiz
sehr gut kennengelernt, beispiels-
weise während ihrer Zeit als Lehrerin
für Handelsfächer an der KV Zürich
Business School und später als
Leiterin der Höheren Fachschule für
Wirtschaft HFW. Von 2000 bis 2015
war Franziska Lang-Schmid Leiterin
der Führungsakademie und Prorek-
torin der KV Zürich Business School
Weiterbildung. Nach ihrem Ab-
schluss als Handelslehrerin schloss
sie ein Studium der analytischen
Psychologie am C. G. Jung Institut
in Küsnacht an und absolvierte eine
Managementweiterbildung an der
Universität Zürich.
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Struktur vermitteln
Strickhof Die HF hat eine Strategie für Land- und Ernährungswirtschafter.

JOHANNES J. SCHRANER

Grösser hätte der Gegensatz
an diesem kalten Märztag
nicht sein können: Kuhge-
brüll und Stallgeruch in der
grossen Halle des Haupt-

bahnhofs Zürich. Organisiert haben die
hautnahen Präsentationen zu den Wert-
schöpfungsketten von Milch und Kartof-
feln Studierende in Agro-Technik HF vom
Strickhof im zürcherischenLindau. In den
Medien sei die Landwirtschaft derzeit
schlecht vertreten, weil sie mit Pestiziden
und anderen Rückständen in Lebens-
mitteln Schlagzeilen mache, stellt Hanna
Rikenmann nüchtern fest. «Das müssen
wir mit den Leuten direkt ausdiskutieren.
Das geht nicht über die Zeitungen oder
Social Media», erzählt die Studentin in
Agro-Technik HF voller Tatendrang.

Spannung aushalten
Der Strickhof ist das Deutschschweizer

Kompetenzzentrum für Bildung und
Dienstleistungen in Land- und Ernäh-
rungswirtschaft. Mit den vier Lehrgängen
Agro-Technik, Agro-Kaufmann, Lebens-
mitteltechnologie und Weinbautechnik
(sieheBox) ist dieHöhere Fachschule (HF)
am Puls der neuen Realitäten in diesen
emotionalen Berufsbereichen. «Zwischen
den Vektoren Wettbewerb, Essbarkeit und
Gesundheit ist für unsere Auszubildenden
HF inzwischen eine beträchtliche Span-
nung entstanden, die sie aushalten müs-
sen», analysiert Claude Gerwig. Der erfah-
rene Studienleiter Landwirtschaft und
Hortikultur sowie Wein am Strickhof weist
darauf hin, dass sich für die Studierenden
eine zunehmende Verständnisdifferenz
zwischen Produzenten und Konsumenten
auftue, was unter qualitativen Lebens-
mitteln zu verstehen sei. Gerwig gibt kon-
krete Beispiele: Wie opportun ist es in
der jetzigen Gesellschaft, noch Fleisch zu
essen? Wie ist der konträre Anspruch
der Konsumenten nach immer weniger
Zusatzstoffen beziehungsweise tieferem
Verarbeitungsgrad und gleichzeitig immer
schnellerer Verfügbarkeit der Nahrungs-
mittel aufzulösen? Sollen Tiere dem Men-
schen ethisch gleichgestellt werden?

Ausdruck dieser Grundspannung ist
für Gerwig auch die Werbesprache der
beiden Grossverteiler, denen 85 Prozent
der Schweizer Landwirtschaft zuarbeitet.
Sie würben mit Bildern aus dem 19. Jahr-

hundert und Bauernhausfotos aus den
1970er Jahren. «Diesem Weltbild kann
die neue Generation mit ihren Melk- und
Fütterungsautomaten in den Ställen, den
vollautomatischen Kameras rund um
Haus und Hof und den Drohnen und
Robotern auf den Feldern nicht mehr
entsprechen», so Gerwig.

Begegnung verschiedener Kulturen
Ausdruck findet diese anspruchsvolle

Ausgangslage für künftigeKaderleute inder
Schweizer Land-undErnährungswirtschaft
auch im bemerkenswerten, weil klaren
Leitbild des Strickhofes. «Er ist ein Begeg-
nungsort verschiedenster Berufsgruppen
und Kulturen. Vielfalt verstehen wir als
Wert, der dasZusammenleben, Lernenund
Arbeiten bereichert», heisst es darin. Vor-
aussetzung dafür sei Toleranz gegenüber
anderen Meinungen, Weltanschauungen
undLebensformen. Eswerde auchWert auf
einen sorgsamenUmgangmit Infrastruktur
und Umwelt gelegt, hält der Codex weiter
fest. Zuhören, Mitreden und Verhandeln
seien zentrale Elemente der Schule, gerade
auch in Konfliktsituationen.

«Die künftigen Kaderleute lernen bei
uns, zu kommunizieren und so mit den
Veränderungen unserer Zeit und den da-
raus resultierenden Spannungen best-
möglich umzugehen», zieht Studienleiter
und Geschäftsleitungsmitglied Gerwig
Fazit. Tiere, Pflanzen und der Boden ver-
änderten sich bisher relativ wenig. In der
Pflege vonTier undPflanzen indes gebe es
jedes Jahr neue Ansätze. Die technischen

Möglichkeiten für Melken, Fütterung und
Reinigung von Nutztieren entwickelten
sich noch rasanter.

Faktenwissen reicht nicht aus
«DasFaktenwissen ist inzwischendank

der Digitalisierung via Online-Biblio-
theken und Internet auch in den Berei-
chenLand- undErnährungswirtschaft bil-
lig geworden. Die Herausforderung in der
Ausbildung HF ist die Strukturierung und
Vermittlung von Zusammenhängen und
die entsprechendeBewertung vonFakten-
wissen, weil seine Einordnung immer an-
spruchsvoller wird», bringt es Gerwig auf
den Punkt. Ein strategisches Ziel der Aus-
und Weiterbildung am Strickhof sei des-
halb, den Studierenden, die aus der Praxis
kommen, die Fähigkeit des schnellen Er-
fassens von wichtigen Inhalten und des
Gewichtens vonWissen beizubringen.

Kein Grund zur Sorge
Erreichtwird dies unter anderemdurch

interaktiven Unterricht und diverse stu-
dentischeArbeiten.WeitereElemente sind
einerseits Synergien mittels horizontalen
Wissenstransfers, indem zum Beispiel Le-
bensmitteltechnik-Studierende künftige
Agro-Techniker unterrichten. Anderseits
durch Projektmanagement wie den Event
imZürcherHauptbahnhof von Agro-Tech-
nikern HF im dritten Semester. Gemessen
am Erfolg des gelungenen Auftrittes muss
man sich tatsächlich keine Sorgen um die
Zukunft der Schweizer Land- und Ernäh-
rungswirtschaft machen.

Inspirationsquelle: Handgemischte Farbschnipsel sind eine Möglichkeit. Die
Ausbildung dauert berufsbegleitend sechs Semester, total 1824 Lektionen.
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Vier Lehrgänge an der Höheren Fachschule
Agro-Technologie Geeignet für die zwei
Jahre lange Vollzeitausbildung sind
Berufsleute aus der Natur- oder Ernäh-
rungsbranche (Landwirte und Ähn-
liche). Absolvierende qualifizieren sich
unter anderem für die Führung eines
zukunftsorientierten Familienbetriebes,
für Kaderstellen in landwirtschaftlichen
Organisationen oder für den Bereich
Agrar-Treuhand.

Agro-Kaufleute Die ebenfalls zweijäh-
rige Vollzeitausbildung ermöglicht
Absolvierenden, in einzelnen Märkten

sowohl die Rolle des Käufers als auch
des Verkäufers wahrzunehmen. Typi-
sche Berufsfelder sind der Waren-
einkauf und -verkauf im Gross- und
Detailhandel, das Buchhaltungs- oder
Treuhandwesen sowie das Marketing.

Lebensmitteltechnologie Zur dreijäh-
rigen berufsbegleitenden Weiterbildung
zugelassen sind Lebensmitteltechno-
logen mit abgeschlossener Berufsaus-
bildung oder andere Berufsleute aus
der Ernährungsbranche. Abgänger sind
vor allem für die Leitung von Lebens-

mittelproduzenten auf Stufe Betrieb,
Abteilung oder in der Produktion geeig-
net, aber auch als Fachkräfte für Bera-
tungsunternehmen. Ab dem Lehrgangs-
start 2019 gibt es wieder freie Plätze.

Weinbautechnologie Der 2014 einge-
führte berufsbegleitende Lehrgang
dauert drei Jahre und ist die einzige
Weiterbildungsmöglichkeit für Winzer
in der Deutschschweiz. Zulassungsvor-
aussetzung ist eine Anstellung von
mindestens 50 Prozent in der Branche.
Schwerpunkte sind technische und

kaufmännische Grundlagen, Betriebs-
führung und Vermarktung sowie
Produktions- und Unternehmens-
entwicklung.

Wachstum Der Strickhof bildet in der-
zeit 13 Lehrgängen insgesamt über
4500 Studierende und Schüler aus. Vor
15 Jahren waren es noch sechsmal
weniger. Das Ausbildungs- und Dienst-
leistungszentrum für Land- und Ernäh-
rungswirtschaft ist eine Abteilung des
Amtes für Landschaft und Natur der
Baudirektion des Kantons Zürich.
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Fit für die Industrie 4.0
ABB Technikerschule Unternehmen benötigen dringend Fachkräfte für die Digitalisierung. Hier werden sie ausgebildet.

FLORIAN FELS

Die Stufen hinab zum Innen­
hof der ABB Technikerschu­
le in Baden führen in eine 
eigene Welt. Schon am frü­
hen Morgen um 7 Uhr 30  

herrscht reger Betrieb. Durch die grossen 
Fenster im Erdgeschoss hat man freien 
Blick auf die gut besuchten Klassen. Auf 
der rechten Seite folgen junge Auszubil­
dende dem Unterricht, auf der linken Seite 
sieht man hinein in eines der hochmoder­
nen Labore der Schule. Eine kleine Grup­
pe steht im Halbkreis um einen Dozenten. 
Er zeigt auf einen Windkanal, in dem ein 
kleines Modellflugzeug von Nebelschwa­
den umströmt wird. Ein ganz normaler 
Morgen in der vor 47 Jahren gegründeten 
ABB Technikerschule. Sie ist eine der zen­
tralen Ausbildungsstellen der Schweiz, in 
denen Unternehmen ihre Fachkräfte für 
die Industrie 4.0 fit machen lassen.

Der hohe Standard der Ausbildung hat 
sich herumgesprochen. Am Nachmittag 
hat sich eine Delegation des britischen 
Bildungsministeriums angesagt, später in 
der Woche werden Besucher aus Singapur 
und Indonesien erwartet. Keine andere 
Höhere Schule kann eine vergleichbare 
Infrastruktur mit bestens ausgerüsteten 
Laboren aufweisen. Erst vor drei Jahren 
wurde der hochmoderne Erweiterungs­
bau parallel zum alten Hauptgebäude mit 

der silbergrauen Metallfassade fertig­
gestellt. Herzstück des neuen Gebäudes 
bilden das grosse Maschinenlabor, ein 
topmodernes Elektrolabor, in dem soge­
nannte Smart Grids, intelligente Strom­
netze, simuliert werden, sowie ein RFID-
Labor. Auch eine Hochspannungszelle 
zählt die Schule jetzt zu ihrem Bestand.

Verbunden durch eine doppelstöckige 
Passerelle im Anschluss an den schmalen 
Innenhof bietet das Gebäude-Ensemble 
ausreichend Platz für den Unterricht. 
Rund 560 Studierende aus 330 Unterneh­
men werden an einem einzigen Standort 
ausgebildet. Es gibt verschiedene Weiter­
bildungs- und Nachdiplomangebote; 
Schwerpunkt der Ausbildung sind aber 
nach wie vor die acht Bildungsgänge Be­
triebstechnik, Logistik, Energietechnik, 
Energie und Umwelt, Systemtechnik, Ge­
bäudeautomation, Konstruktionstechnik 
und Informatik. Das berufsbegleitende 
Studium schliesst mit dem Diplom Höhe­
re Fachschule ab.

Neue Wege in der Ausbildung
Durch die zunehmende Digitalisierung 

der Industrie ist die Nachfrage für System­
technik und Gebäudeautomation gestie­
gen – zwei Studiengänge, die besonders 
von Robotik- und Automationsinhalten ge­
prägt sind. Wer dieses Studium beginnt, 
bekommt seit gut einem Jahr die erste Her­
ausforderung mit nach Hause: Ein Bausatz 

mit elektrischen Elementen für eine Hard­
ware-Lernplattform muss selbstständig zu­
sammengebaut werden. Sie wird die Stu­
dierenden über die drei Jahre des Studiums 
begleiten. Die von der ABB Technikerschu­
le selbst entwickelte Plattform sieht in der 
montierten Basisversion so aus, als hätte 
man das Innere eines Computers mit den 
bunten Kabeln, der Platine und dem Akku 
herausgerissen und auf ein weisses Brett 
geschraubt. Aber das Lehrmittel hat es in 
sich. Zusatzmodule wie ein kleiner Luftka­
nal, eine Belüftungsanlage, ein Pendel oder 
auch ein Deltaroboter können auf der 
Plattform angebracht werden; sie ermögli­
chen praxisnahe Übungen und Simulatio­
nen von typisch industriellen Anwendun­
gen. Die Plattform gilt im Schweizer 
Bildungswesen als mustergültiges Beispiel 
für die Umsetzung von praktischen Digita­
lisierungsinhalten in der Lehre.

Neue Wege geht die Schule auch in der 
Unterrichtsorganisation. Wer sich für das 
Studium der Energietechnik interessiert, 
kann das seit dem Frühjahr 2018 mit 
einem neuen Zeitmodell studieren. In Ko­
operation mit dem Zentrum für berufliche 
Weiterbildung (ZbW) in St. Gallen und der 
Fernfachschule Schweiz wird die FlexHF, 
die HF mit flexiblem Zeitmodell, angebo­
ten. Das berufsbegleitende Selbststudium 
wird hier mit praxisorientierten Präsenz­
veranstaltungen kombiniert. Anstatt ein­
mal pro Woche müssen die Studierenden 

nur noch alle zwei Wochen in Baden vor 
Ort sein und erarbeiten sich die Inhalte 
hauptsächlich in Eigenregie.

Das dreijährige Studium ist anspruchs­
voll. «Wir bieten Qualität, aber wir wollen 
auch Qualität», stellt Rektor Kurt Rubeli 
klar. Die hohen Anforderungen haben 
ihren Preis. Rund 30 Prozent der Studie­
renden, die eine Ausbildung in Baden be­
ginnen, verlassen das Studium vor dem 
Diplom. Der Qualitätsanspruch gilt auch 
für die Lehrer. «Drei Dinge muss ein 
Dozent mitbringen: Fach- und Methoden­
kompetenz sowie Leidenschaft», so Rube­
li. «Man muss die Studenten mitnehmen 
und begeistern, monotoner Frontalunter­
richt reicht schon lange nicht mehr.» Die 
Qualität der Ausbildung ist bei den Unter­
nehmen bekannt. Besonderer Vorteil für 
die siebzig Trägerunternehmen der unab­
hängigen Schule ist nicht nur praxisnahe 
Wissensvermittlung, sondern auch die 
Möglichkeit, eigene Themen für Diplomar­
beiten vorzuschlagen. In der Regel bearbei­
ten drei bis vier Studierende zusammen ein 
Thema und stecken rund 600 Stunden reine 
Entwicklungsarbeit in eine Aufgabenstel­
lung – Leistungen, die sich die Unterneh­
men sonst teuer einkaufen müssten.

Big Data gegen das Rattern
Die Studenten überzeugen in ihren Di­

plomarbeiten immer wieder mit überra­
schenden Lösungen. Ausgezeichnet wur­

de beispielsweise jüngst eine Diplom­
arbeit für die Verkehrsbetriebe Zürich 
(VBZ). Kleine Flachstellen an den Rädern 
der Trams verursachen das typische, laute 
Vibrieren. Um geringfügige Beschädigun­
gen schon zu erkennen, bevor sie sich ver­
grössern und das Vibrieren und Rattern 
auslösen, entwickelten Studenten der ABB 
Technikerschule ein ausgeklügeltes Mess­
system. Sensoren über den Fahrwerken 
zeichnen bereits kleinste Vibrationen auf 
und melden sie drahtlos an einen Server. 
Dort werden sie analysiert und die Wagen 
bei Erreichung bestimmter Grenzwerte 
rechtzeitig zur Wartung in die Werkstatt 
beordert. Das erhöht die Lebensdauer der 
Räder, vermeidet Beschädigungen, die 
durch die Vibrationen ausgelöst werden, 
und senkt Lärmemissionen.

Es sind solche Orte wie die Schule in 
der Wiesenstrasse in Baden, in der die 
Weichen für die Industrie 4.0 in der 
Schweiz gestellt werden. Die Weiterent­
wicklung des Angebots und die Anpas­
sung an die neusten Trends sind eine 
Herausforderung, die hier zu gelingen 
scheint. Rektor Rubeli lässt keine Zweifel 
aufkommen, dass die Schule ihren hohen 
Standard halten wird: «Damit wir auch zu­
künftig den Ansprüchen der Unterneh­
men gerecht werden, investieren wir lau­
fend in die Entwicklung unserer Lern­
inhalte und feilen an den Methoden von 
Wissensvermittlung und Praxistransfer.»

Individuelle Projektbesprechung: Jedes Semester hat als übergreifendes Thema eine spezifische Arbeitssituation aus dem Berufsfeld.
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Erfolgsgarant Höhere Fachschule
Odec Die höhere Berufsbildung verspricht jungen Berufsleuten Karrierefortschritte und viele Möglichkeiten, sich weiterzuentwickeln.
 
EVELYNE OWA

Ende Februar 2018. Die Zür­
cher Bildungsdirektorin Sil­
via Steiner präsentiert einen 
Massnahmenplan, um die 
Berufsbildung zu stärken. Die 

grosse Abwesende in ihrem Plan: die 
höhere Berufsbildung. Sie wird weder er­
wähnt noch gefördert. Gestärkt wird ledig­
lich die berufliche Grundbildung. Wieder 
einmal. Dieses Vorgehen ist symptoma­
tisch – die Politik macht gerne einen gros­
sen Bogen um die höhere Berufsbildung. 
Dazu gehört auch der oberste Bildungs­
politiker im Land, Bundesrat Johann 
Schneider-Ammann, der ausländischen 
Gästen gerne die Vorzüge der Schweizer 
Berufsbildung präsentiert. Er führt sie in 
Lehrbetriebe und Berufsfachschulen und 
lobt das duale System, begleitet von den 
Medien, die ausführlich berichten.

Aussen vor bleibt die höhere Berufsbil­
dung und mit ihr die Höheren Fachschulen 
(HF) als Teil davon. Und das, obwohl die 
HF zu den Schlüsselfiguren der Schweizer 
Berufsbildung gehören – von ihrer Positio­
nierung hängt es unter anderem ab, ob eine 
Berufslehre in Zukunft eine attraktive Opti­
on für Jugendliche in der Schweiz ist. Denn 
die Höheren Fachschulen schaffen Pers­
pektiven und ermöglichen Karrieren. Auch 
wer es nicht allzu lange in der Schulbank 
aushält, sondern lieber tatkräftig anpackt, 
ist an einer Höheren Fachschule am richti­
gen Ort. Das Studium ist meistens ein Mix 
aus Schule und Arbeit; der Präsenzunter­
richt beschränkt sich auf einzelne Abende 
oder Tage pro Woche oder auf Ausbildungs­
blöcke. Zudem steht an Höheren Fach­

schulen die praktische Umsetzung an ers­
ter Stelle. Das lösungsorientierte Denken. 
Die Anwendbarkeit des Lernstoffs.

Berufsbildung auf höchster Stufe
Doch warum tun sich Politik und Me­

dien derart schwer mit der höheren Berufs­
bildung? Gründe dafür gibt es viele. Einer 
davon ist, dass sie international schwer ver­
ständlich ist. «Formale Bildungsabschlüsse 
für berufserfahrene Erwachsene fehlen 
meistens in ausländischen Bildungssyste­
men», weiss Ursula Renold, Bildungs­
forscherin an der Konjunkturforschungs­
stelle KOF der ETH Zürich. Das bedeutet, 

dass die Tertiärstufe ausserhalb der 
Schweiz fast ausschliesslich von der akade­
mischen Bildung besetzt wird. 2016 hat der 
Bund zwar eine offizielle englische Über­
setzung für den HF-Abschluss eingeführt – 
das «Advanced Federal Diploma of Higher 
Education» – dieses macht aber nicht bes­
ser verständlich, dass es sich dabei um 
einen Abschluss der höheren Berufsbil­
dung handelt. Auch wissen viele nicht, dass 
Diplomierte HF einen Abschluss haben, 
der einem Bachelor-Abschluss einer Hoch­
schule ebenbürtig ist. In der internatio­
nalen ISCED-Klassifizierung der Unesco 
und im nationalen Klassifizierungssystem 

Nationaler Qualifikationsrahmen (NQR) 
befinden sie sich auf der Stufe sechs.

Hinzu kommt, dass das Gesetz keine 
eidgenössische Anerkennung von Höheren 
Fachschulen vorsieht. Eidgenössisch ge­
prüft und beglaubigt sind lediglich die ein­
zelnen Bildungsgänge, die angeboten wer­
den. Vielleicht fallen aber auch die Zahlen 
zu wenig ins Gewicht: Jährlich stehen rund 
52 000 Hochschulabsolventen (Universi­
täten, ETH, Fachhochschulen) etwa halb so 
vielen Absolventen der höheren Berufsbil­
dung gegenüber, davon etwa 8000 Diplo­
mierten HF. Und selbst der finanzielle As­
pekt der höheren Berufsbildung ist für die 

öffentliche Hand kein grosses Thema: Wäh­
rend das Hochschulstudium hauptsächlich 
mit Steuergeldern finanziert wird, müssen 
HF-Studierende mindestens die Hälfte der 
effektiven Kosten selber berappen.

Einer, der sich vehement für die höhere 
Berufsbildung und für eine eidgenös­
sische Anerkennung der Höheren Fach­
schulen einsetzt, ist Urs Gassmann (siehe 
Interview). Man glaubt es dem gelernten 
Mechaniker, wenn er sagt: «Die höhere 
Berufsbildung bietet hervorragende Kar­
rieremöglichkeiten.» 

Evelyne Owa, Kommunikation, Odec, Winterthur.

Schulalltag in den Ateliers: Anforderungen sind Sensibilität für Farbe, Form, Material und Oberfläche sowie Interesse an Architektur und kulturgeschichtlichen Zusammenhängen.
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«Verständliche englische Titel schaffen»
Wie schätzen Sie den Stellenwert der 
Höheren Fachschulen ein?
Urs Gassmann: Für Berufslernende sehe 
ich die Höheren Fachschulen bezie­
hungsweise die höhere Berufsbildung als 
essenziell an. Es ist die logische Fortset­
zung ihres Bildungswegs. Die HF bieten 
spannende Zukunftsperspektiven – so­
wohl in Bezug auf Karriere als auch per­
sönliche Weiterentwicklung. Für mich ist 
es ganz wichtig, dass jungen Menschen 
die Wichtigkeit der Berufsbildung und 
die Chancen und Möglichkeiten aufge­
zeigt werden.

Politik und Medien tun sich schwer mit 
den Höheren Fachschulen – sie werden 
selten thematisiert. Weshalb ist das so?
Der akademische Weg wird immer noch 
als der Königsweg der Bildung angese­

hen, obwohl die Arbeitslosenquote unter 
HF-Diplomierten viel tiefer ist als unter 
Hochschulabsolventen. Und obwohl mit 
einem HF-Abschluss eine tolle Karriere­
entwicklung möglich ist, wie der Odec in 
einer Studie aufzeigen konnte. Und ob­
wohl das HF-Diplom in nationalen und 
internationalen Klassifizierungssyste­
men wie ein Bachelor-Abschluss einge­
stuft wird. Dazu kommt, dass die höhere 

Berufsbildung nicht kompatibel mit dem 
Ausland und für viele schwer zu erklären 
ist. Aber genau deshalb sollte man darü­
ber sprechen! Und englische Titel schaf­
fen, die verständlich sind.

Genau das wollte der Bund vor zwei Jah-
ren tun mit der Einführung des englischen 
Titels «Advanced Federal Diploma of 
Higher Education». Was halten Sie davon?
Immerhin gibt es endlich eine englische 
Bezeichnung für den HF-Abschluss. Aber 
ist er international verständlich? Nein. 
Der Odec hat bereits 2006 die Verbands­
bezeichnung «Professional Bachelor 
Odec» ins Leben gerufen. Wir haben 
mögliche Titel intensiv analysiert und 
uns schliesslich für eine Bezeichnung 
entschieden, die ans international ver­
ständliche angelsächsische System an­

gelehnt und nicht akademisch ist. Mo­
mentan sind rund 1200 Verbandsmit­
glieder als Professional Bachelor Odec 
registriert.

Stösst der Professional Bachelor Odec im 
Ausland auf Akzeptanz?
Wir erhalten durchwegs positive Rück­
meldungen. Dank dem Professional Ba­
chelor Odec erhalten unsere Mitglieder 
im Ausland Arbeitsbewilligungen, be­
werben sich erfolgreich für Aufträge und 
Projekte – und teilweise können sie auch 
Weiterbildungen absolvieren, da man ab­
schätzen kann, was ein HF-Abschluss ist. 
Und: Auch in der Schweiz verlangen Ar­
beitgeber mit englischer Firmensprache 
immer öfter Bewerbungsunterlagen auf 
Englisch. Auch hier hilft der Professional 
Bachelor Odec.

Urs  
Gassmann
Geschäftsführer 
Odec
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Richtig eingefädelt
Schweizerische Textilfachschule Die STF hat ihr Studienmodell neu aufgestellt.
Es baut auf solidem Handwerk auf und berücksichtigt moderne Strömungen.

FLAVIAN CAJACOB

Seit 1881 steht der Name der
Schweizerischen Textilfachschu­
le STF für qualifizierte Ausbil­
dung im entsprechenden Be­
reich, für Kompetenz, Qualität –

und für Tradition.Was gutwar, ist gut, kann
auch gut bleiben, so das heimliche Credo.
130 Jahre nach der Gründung der STF kam
nun neuer Schwung in den Schulbetrieb.

Begonnen hat alles mit einem Mail aus
England. Sonja Amport, die Direktorin der
Fachschule, erinnert sich noch ganz genau
an dessen Inhalt. «Die University of West
London teilte uns mit, dass die bachelor­
relevanten Studieninhalte an unserer
Schule baldmöglichst in englischer Spra­
che zu vermitteln seien.»DadieUniversität
ennet dem Ärmelkanal bis anhin als Titel­
vergeberin bezüglich Bachelor fungierte,
durchaus eine Ansage mit Gewicht. Also
suchte das Team um Sonja Amport, die ihr
Amt an der STF kaum ein Jahr zuvor ange­
treten hatte, nach praktikablen Lösungen.

Alles umgekrempelt
Das Unterfangen stellte sich alles ande­

re als einfachheraus. «Wir fragtenbei Fach­
hochschulen im angrenzenden Ausland
nach Kooperationen an, letztlich erwies
sich aber nur ein einziger Weg als wirklich
gangbar: Wir mussten unser Ausbildungs­
konzept mit Blick auf den Bachelor neu
ausrichten.» Und weil man gerade mal da­
ran war, wurde binnen eines Jahres kurzer­
hand das gesamte Studienmodell umge­
krempelt. Eine Herkulesaufgabe, die nicht
nur viel Geld und Zeit kostete, sondern da­
rüber hinaus auch das eine oder andere
personelle Opfer forderte.

Heute, nach Abschluss der inhaltlichen
und strukturellen Änderungsarbeiten, gibt
sich die Direktorin ebenso zufrieden wie
zuversichtlich: «Über neunzig verschie­
dene Module ermöglichen eine breite und

fundierte Ausbildung in den Bereichen
Textile, Fashion und Management, die
ihresgleichen sucht.» Gebaut wird nicht
zuletzt auf interdisziplinäres Denken, das
sich konsequent an der Praxis orientiert. In
den einzelnen Studienrichtungen liegt der
Fokus auf den fachspezifischen Modulen,
diewiederumdurchüberfachlicheModule
ergänzt werden. Diese bilden ihrerseits die
Basis für Managementaufgaben im Unter­
nehmen. Und: Die Absolventen sollen
nach Abschluss ihrer Ausbildung von ih­
rem Beruf leben können – gerade im krea­
tiven Bereich keine Selbstverständlichkeit.

Das Ausbildungsangebot startet bei
Seminarien und Workshops, führt weiter
überVorkurseundGrundbildung, beinhal­
tet aber auch Studienangebote auf Stufe
Höhere Fachschule, Bachelor und Master
sowie verschiedene Weiterbildungslehr­
gänge (siehe Box). Insbesondere die bei­
den neuenAngebote, der InteriorDesigner
unddasCASSustainabilityManagement in
Textiles, das gemeinsammit der Fachhoch­
schule Supsi im Tessin angeboten wird, er­
freuen sich grosser Beliebtheit.

Die STF wird von 75 Unternehmen aus
der Schweizer Textilbranche getragen, die
heute insgesamt noch rund 200 Betriebe
zählt und im Inland 13 000 sowie 80 000
Angestellte weltweit beschäftigt. «Natür­
lich, die Branche ist eklatantenUmwälzun­
gen unterworfen», sagt Sonja Amport.
Dennoch ist sie sicher, dass eine Aus­
bildung im textilen Bereich Zukunft hat.
Allein in der Schweizwürden indennächs­
ten Jahren weit über tausend Fachleute in
denRuhestand verabschiedet unddie gelte

es, adäquat zu ersetzen. «Viele Betriebe se­
hen sich derzeitmit einemmassivenNach­
wuchsproblem konfrontiert, insbesondere
was den technischen Bereich anbelangt.»

Auch im Ausland gefragt
Zudem seien Schweizer Textilfachleute

nicht nur hierzulande gefragt. Sonja
Amport schüttelt den Kopf. «Die Mär vom
todgeweihten Textilhandwerk – ich kann
sie nicht mehr hören!» Denn wer sein
Handwerk beherrsche, finde heute und in
Zukunft einen Job, dank einer fundierten
Ausbildung gar weltweit. Damit die Absol­
venten tatsächlich schnell goldenenBoden
unter den Füssen haben, legt man an der
STFWert auf diehandwerklicheGrundaus­
bildung mit Fokus auf industrielle Ferti­
gungsverfahren, in der Theorie genauso
wie inder Praxis.Nicht umsonst rattert und
surrt in den 2015 in Betrieb genommenen
Ausbildungsräumen in Zürich­Wiedikon
eine Armada von Maschinen, wie sie auch
in der Industrie laufen. So beispielsweise
Industrienähmaschinen, Stick­ und Strick­
maschinen, Inkjet­Printer, Lasercutter und
ein Bodyscanner zur Anfertigung von Ava­
taren, die ihrerseits stellvertretend für den
künftigen Träger die Anprobe überneh­
men. Ebenso verfügt die STF imHaus über
ein Textilveredelungs­ und ein Prüflabor.

Durchschnittlich 700 Studierende und
Kursteilnehmende gehen wöchentlich an
der Fachschule in Zürich, die internatio­
nale Anerkennung geniesst, ein und aus.
Das Interesse an einer Ausbildung im Tex­
til­ undFashionbereich sei nacheinerBais­
se in den letzten Jahren wieder im Steigen
begriffen, sagt die Direktorin. Die einst
eher behäbige Ausbildungsstätte hat an
Dynamik zugelegt und ist in derGegenwart
angekommen, dieWeichen für die Zukunft
sind nicht zuletzt aufgrund einesMails aus
England gestellt. Oder, wie Sonja Amport
betont: «Bei uns fädeln die jungen Berufs­
leute quasi ihre Karriere ein.»

Sorgfalt und Konzentration beim Arbeiten: Farbgestalterinnen und Farbgestalter
sind mehrheitlich freiberuflich tätig.
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Ausbildungen auf allen Stufen
Vorkurse
Online-Vorkurs Textile & Fashion
Online-Vorkurs Wirtschaft

Seminare/Workshops
Intensivkurse
Seminare
Firmen- und Spezialkurse

Grundbildung
Textiltechnologe/-in EFZ
Textilpraktiker/-in EBA
Textile Grundlagen für kaufmännische
Lernende

Höhere Fachschule
dipl. Techniker/-in HF Textil, Fashion
Design & Technologie

dipl. Techniker/-in HF Textil, Textil
Design & Technologie
dipl. Textilwirtschafter/-in HF

Bachelor
BSc (Hons) Fashion Design & Technology
BSc (Hons) Textile Design & Technology
BSc (Hons) Textile Business
Management

Master
MSc Product Management Fashion &
Textile

Weiterbildung
STF-Diplome
Visual Merchandiser/-in Lifestyle
Fashion Store Manager/-in

Online Store Manager/-in
Interior Designer/-in
Knitwear-Spezialist/-in
Schicht- & Gruppenleiter/-in

Berufsprüfung
Farbdesigner/-in BP
Fashion Spezialist/-in BP

Höhere Fachprüfung
dipl. Fashiondesigner/-in HFP
dipl. Textilmeister/-in HFP

Nachdiplome
CAS Sustainability Management in
Textiles

www.stf.ch

«Viele Betriebe sehen sich
derzeit mit einemmassiven

Nachwuchsproblem
konfrontiert.»

ANZEIGE

avanti-kv.ch

InderNordwestschweiz sind Sie bei unsNummer1.
Die Höhere Fachschule für Wirtschaft
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Praktiker, die
Akademiker
überholen
Duale Bildung Absolventen einer Berufslehre mit
höherer Berufsbildung überholen oft die «Tertiären».

PIRMIN SCHILLIGER

Beim dualen Bildungssystem
der Schweiz trennen sich am
Ende der Sekundarstufe die
Wege der Jugendlichen zwi­
schen einer Berufslehre und

dem Gymnasium. Später im Berufsleben
kommt es jedoch oft wieder zu einer
Annäherung, manchmal sogar zu einer
Verschmelzung.

Chef ohne Hochschulabschluss
Es kanndannpassieren, dass derGym­

nasiast von einst, obwohl mittlerweile mit
einem akademischen Titel geschmückt,
im Firmenchef, der da vor ihm steht, sei­
nen ehemaligen Mitschüler entdeckt, der
sich seinerzeit für eineLehre entschlossen
hat. Die grundsätzliche Durchlässigkeit
unseresBildungssystemsermöglicht diese
und ähnliche Situationen.

Die bekannteste Brücke zu den Fach­
hochschulenundallenfalls auchUniversi­
täten für die Berufslernenden ist die Be­
rufsmaturität. Doch es ist längst nicht die
einzige und schon gar nicht die häufigste
Möglichkeit, um sich nach dem beruf­
lichen Lehrabschluss weiterzubilden.
Mehr als ein Drittel der Berufsleute wählt
dafür direkt nachder Lehreoder auch spä­
ter die höhere Berufsbildung (HBB) oder
sogenannte Tertiärstufe B, derweil bloss
halb so viele via Berufsmaturität eine
Fachhochschule anpeilen.

Für viele ist die höhere berufliche
Weiterbildung mit Blick auf ihre weiteren
beruflichen Aussichten einfach der nahe­
liegendere Weg als ein Studium auf Ter­
tiärstufe A (Universitäten und Fachhoch­
schulen).

Und die Aussichten, so trotzdem oder
erst recht eine Karriere zu machen, blei­
ben durchaus intakt. Ein Drittel bis die

Hälfte aller Kaderfunktionen in der Wirt­
schaft besetzen nämlich Personen, die
sich über die höhere Berufsbildung (HBB)
weitergebildet haben. Diese gehört un­
bestritten zu den Eckpfeilern des dualen
Bildungssystems Schweiz, das den Absol­
venten der Berufslehre via berufsprak­
tische Weiterbildung alle Aufstiegs­ und
Karrierechancen offenhält.

Praxis ist Trumpf
Selbst in die Chefetagen lässt sich so

auch ohne Hochschulabschluss empor­
steigen. Outplacement­Beraterin Brigitte
Reemts meint: «Es gibt in der Wirtschaft
eben viele Bereiche, in denenman praxis­
nähere Kandidaten gegenüber Hoch­
schulabsolventen bevorzugt.»

Bei der Swisscom zum Beispiel, die pro
Jahr rund tausend Jugendliche in sieben
Berufen ausbildet, haben Absolventen der
Weiterbildung über die höhere Berufsbil­

dung gute Aussichten auf eine Karriere
im Unternehmen. Swisscom­Sprecherin
AnninaMerk stellt grundsätzlich klar: «Auf­
stiegschancen sind bei uns nicht vom
Abschluss und vomakademischenTitel ab­
hängig; vielmehr kommt es bei den Kar­
rierechancenauf dieErfahrungen, das Leis­
tungsvermögen, das Potenzial und darauf
an, auf welches Ziel jemand hinarbeitet.»

Die Credit Suisse adressiert mit ihrem
Career­Start­ProgrammzwargezieltHoch­
schulabgänger. «Im Betrieb zählt jedoch
die interne Leistung mehr als ein akade­
mischer Grad», relativiert Credit­Suisse­
Sprecherin Melis Strässner. Der Zugang
zur Karriereleiter bleibt somit auch Nicht­
akademikern offen. Voraussetzung ist
jedoch früher oder später eine Weiter­
bildung, die aber durchaus imRahmender
höheren Berufsbildung erfolgen könne,
wie Strässner betont.

Bei der ZKB steigen sowohl die Ein­
stiegs­ wie die Karrierechancen für Ab­
solventen einer höheren Berufsbildung,
zum Beispiel Bankfachexperten HF, mit
der wachsenden Berufserfahrung. Hin­
sichtlich der Branchen gibt es kaum Ein­
schränkungen. «Gerade in den MINT­
Berufen, etwa im Maschinenbau oder in
einem industriellen Produktionsbetrieb,
wachsen Fachspezialisten und Praktiker
oft zu erfolgreichen Führungskräften»,
sagt Markus Theiler, Geschäftsführer des
Kadervermittlers Jörg Lienert AG.

Rückgrat der KMU-Wirtschaft
Absolventen einer höheren Berufs­

bildung profilierten sich besonders über
ihre Praxiserfahrung, verdeutlicht Josef
Widmer, stellvertretender Direktor des
Staatssekretariats für Bildung, Forschung
und Innovation (SBFI). «Sie verfügen nach
einigen Jahren über die erforderlichen
Kompetenzen, um im jeweiligen Bereich
als Experten ihrer Branche Fach­ und Füh­
rungsverantwortung zuübernehmen.» Für
die Innovations­ und Wettbewerbsfähig­
keit der Unternehmen seien berufliche
Fachkräfte mit einem Abschluss der Ter­
tiärbildung Bmindestens so entscheidend
wie Akademikerinnen und Akademiker.

Auch zahlenmässig fallen
sie insGewicht. LautBundes­
amt für Statistik schlossen in
den letzten Jahren jeweils
25000 bis 30000 Personen
eine höhere Berufsbildung
ab. Die gut ausgebildeten
Praktiker mit einem eid­
genössischen Fachausweis,
eidgenössischen Diplom oder Diplom HF
bilden das eigentliche Rückgrat der
Schweizer KMU­Wirtschaft.

HR-Ausbildung ist der Spitzenreiter
Vergleichbar mit Bachelor und Master

auf Hochschulstufe beruht auch die HBB
auf einem zweistufigen Verfahren: Die
eidgenössische Berufsprüfung (BP) zielt
auf eine erste fachliche Vertiefung, wo­
nach sich die Berufsleute mit der eidge­
nössischen höheren Fachprüfung (HFP)
als Expertinnen und Experten in ihrem
Berufsfeld beweisen können und auf das
Leiten eines Unternehmens vorbereitet
werden. Zulassungsbedingungen, Lern­
inhalte, Qualifikationsverfahren und Aus­
weise bestimmen die jeweils zuständigen
Berufsverbände und Branchenorganisa­
tionen. Das SBFI genehmigt lediglich die
Prüfungsordnungen und sorgt für die eid­
genössische Anerkennung.

Wie viele Abschlüsse es im Detail gibt,
ist im vom SBFI geführten Berufsver­
zeichnis aufgelistet. Der am häufigsten
erteilte eidgenössische Fachausweis ist

HR­Fachmann/­frau. Bei den eidgenös­
sischen Diplomen sind Arbeitsagoge/­in,
Wirtschaftsprüfer/­in und Informatiker/
­in die häufigsten Abschlüsse.

Das Berufsbildungssystem fusst auf
dem Prinzip des regelmässigen Wechsels
zwischen Arbeitserfahrung, Aus­ und
Weiterbildung. Berufsprüfung (BP) und
Höhere Fachprüfung (HFP) werden meist
nach individuell belegten Vorbereitungs­
kursen berufsbegleitend abgelegt. Höhere
Fachschulen (HF) hingegen bieten – Bei­
spiel eidg. dipl. Hotelier­Restaurateur HF
an der Hotelfachschule Luzern – in der
Regel ein dreijähriges Vollzeitstudium an.

Löhne und Titel
Die Prüfungen im Rahmen der HBB

zeichnen sich durch einen hohen Praxis­
bezugundeine konsequenteOrientierung
an den Bedürfnissen des Arbeitsmarktes
aus. Das hat zur Folge, dass es kaum stel­
lensuchende HBB­Absolventen gibt. Zu­
dem können sie dank ihrer Weiterbildung
mit einem deutlichen Lohnsprung rech­
nen. Laut BFS­Statistik lag der Median­
lohn 2010 für HBB­Absolventen über alle
Branchen hinweg bei annähernd 8000
Franken.

Zum Vergleich: Berufsleute mit Lehr­
abschluss verdienten im Schnitt 5700
Franken, Fachhochschul­ und Universi­
tätsabsolventen 9000 beziehungsweise
10 300 Franken. «Gemäss Auswertungen
des Bundesamtes für Statistik zeigen sich
bezüglich beruflicher Stellung keine we­
sentlichen Unterschiede zwischen Per­
sonen mit einem Abschluss der höheren
Berufsbildung und solchen mit einem
Hochschulabschluss», erklärt der Bil­
dungsökonom Jürg Schweri.

Ein Politikum war in den vergangenen
Jahren wiederholt die Einführung neuer
Titel in derHBB.Den «Professional Bache­
lor» und «Professional Master», wie er
etwa in anderenLändern imRahmeneiner
nichtakademischen höheren Berufsbil­
dung verliehen wird, hat das Parlament
zwar abgelehnt. Stattdessen versucht die
Schweiz nun, die HBB­Abschlüsse über
Zeugniserläuterungen beziehungsweise

Diplomzusätze national und
international vergleichbar
zu machen. Die notwendige
Grundlage schafft die Ver­
ordnung über den Natio­
nalen Qualifikationsrahmen
zur Berufsbildung (NQB).
Das SBFI hat mittlerweile
mit denPartnernder Berufs­

bildung eine Lösung erarbeitet. Die Titel­
diskussion geht jedoch weiter. Das liegt
nicht zuletzt daran, dass viele HR­Verant­
wortliche grösserer internationaler Unter­
nehmen mit dem dualen Bildungssystem
der Schweiz zu wenig vertraut sind.

Ein weiteres Thema ist der Ausbau der
Durchlässigkeit zwischen der HBB und
den Fachhochschulen. In einigen Berei­
chen – zum Beispiel Wirtschaft – gibt es
heute schon Passerellen zwischen be­
stimmten HF­/HBB­Abschlüssen und
Fachhochschulstudien. Diese Übertritts­
möglichkeiten an Fachhochschulen etwa
mit einem HF­Diplom, aber ohne Berufs­
maturität sollen in Zukunft erweitert
werden.

Schweri weist in diesem Zusammen­
hang auf eine Studie der Uni Zürich hin.
Der zufolge sind gemischte Karrierewege,
also eine Kombination von beruflicher
und akademischer Bildung, gemessen am
Verdienst besonders erfolgreich.DieWege
über die TertiärbildungAundB seien folg­
lich nicht länger als Gegensätze, sondern
als komplette Ergänzungen zu sehen.

Überprüfen von Farben in Licht und Schatten: Farbgestalter/-innen entwerfen Farbkonzepte, präsentieren sie der Kundschaft
und setzen sie materialgerecht um.
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Möglichkeiten
für Übertritte

sollen in Zukunft
noch erweitert

werden.

ANZEIGE

Die Schule für Gestaltung (SfG) Basel bildet für Berufe in den
Bereichen Gestaltung, Kommunikationsdesign und Kunst aus
und weiter. Zukunftsweisende und praxisorientierte Vor-,
Grund- und Weiterbildungsangebote vermitteln die Befähi-
gung, nach der Ausbildung auf einem komplexen Arbeits-
markt erfolgreich gestalterisch tätig zu sein.

BILDUNGSANGEBOT Durch die ineinandergreifenden Bil-
dungsangebote innerhalb der SfG Basel und die Vernetzung mit anderen Schulen
und Hochschulen sowie demMarkt stehen unseren Absolventen/innen vielfältige
Laufbahnmöglichkeiten in den Bereichen Gestaltung und Kunst offen. Die SfG
Basel steht in der Tradition der ‹Basler Schule/Basel school of design›, deren
methodisches Erbe sie in ihren Ausbildungen sowohl vertritt wie auch zeitgemäss
aktualisiert. Im Fokus stehen hervorragende manuelle Kompetenzen, gestal-
terische Klarheit, hohe Innovationskraft und stete Reflexion über Design.

BERUFSBILDUNG: VORKURS UND BERUFSLEHREN MIT EFZ (EIDG.
FÄHIGKEITSZEUGNIS) Der VorKurs ist je nach Schulabschluss Ausgangspunkt für
gestalterische Berufslehren oder liefert die Voraussetzungen für ein Studium an den
Hochschulen für Gestaltung und Kunst. In der Fachklasse für Grafik lernt nach dem Vor-
Kurs, wer Grafiker/in EFZ mit eidgenössischer Berufsmaturität werden möchte und sich
für das vollschulische Lehrangebot an der SfG Basel qualifiziert. Wer in einem Betrieb
die Lehre als Drucktechnologe/in EFZ, als Goldschmied/in EFZ, als Grafiker/in EFZ, als
Interactive Media Designer/in EFZ, als Polydesigner/in 3D EFZ oder als Polygraf/in EFZ
macht, besucht den Fachunterricht Berufslehren an der SfG Basel.

HÖHERE FACHSCHULE (HF) Als Höhere
Fachschule Gestaltung und Kunst bietet die SfG Basel eine zweijährige
Vollzeitausbildung Textildesign HF an. Ausserdem drei berufsbegleiten-
de Weiterbildungsgänge Interaction Design HF, Visual Merchandising
Design HF und Visuelle Gestaltung HF, alle im Anerkennungsverfahren.

ÖFFENTLICHE KURSE UND K’WERK In der K’Werk Bildschule
bis 16 gestalten Kinder und Jugendliche zwischen 6 und 16 Jahren in Kursen
undWorkshops.Die gut fünfzig öffentlichen Kurse Weiterbildung Gestaltung und
Kunst sind Weiterbildungsangebote für Berufsleute und/oder die interessierte
Allgemeinheit.

Interessiert? Alle detaillierten Infos unter www.sfgbasel.ch

Schule für Gestaltung Basel
Vogelsangstrasse 15
4005 Basel
Telefon 061 695 67 70
sekretariat@sfgbasel.ch
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Raus aus demDilemma
Pflege Der Berufsstand ist angesehen, aber sein Image ist belastet. Das Problem
ist ein zu stark ausgeprägter Hang zur Selbstkritik.

BEAT AMSTUTZ

Dieser Tage prägen einige
Beiträge über den Pflege­
beruf mehr als üblich die
Zeitungsspalten und News­
plattformen. Über unhalt­

bare Zustände in Pflegeheimen wird be­
richtet unddiesemit demFachkräfteman­
gel in der Pflege in Verbindung gebracht.
Ein eigenes Gesetz für die Höheren Fach­
schulen wird gefordert, um die höhere
Berufsbildung, die auch die diplomierten
Pflegefachfrauen und ­männer hervor­
bringt, institutionell, international und fi­
nanziell auf eine neue Ebene zu stellen.
Bald wird über die Volksinitiative «Für
eine starke Pflege» abgestimmt, die der
Berufsverband für Pflegefachpersonen
lanciert hat, um den Berufsstand besser­
zustellen. Ob als politisches Druckmittel
oder echtes Engagement für denPflegebe­
ruf gedacht: Die nötigen Unterschriften
für die Initiative sind in kurzer Zeit zusam­
mengekommen. Die Unterstützung und
die SympathienderBevölkerung für dieje­
nigen Menschen, die sich um Pflege­
bedürftige kümmern, ist gross. Die Chan­
cen für ein Volks­Ja sind durchaus intakt,
auch wenn die Branche über Ziele und
Auswirkungen des politischen Vorstosses
derzeit heftig debattiert.

Widerspruch und Dilemma
An diesem aktuellen Beispiel offenbart

sich das Dilemma des Berufsstandes: Die
Pflege ist ein hoch angesehener Beruf, hat
aber trotzdem ein belastetes Image. Von
jeher geniesst die Pflegefachperson, tradi­
tionell als «Krankenschwester» bekannt,
das Vertrauen breiter Bevölkerungskreise
und erreicht in Umfragen höchste Werte
punktoVertrauenswürdigkeit.Demgegen­
über steht ein auffallender, ebenfalls tradi­
tionell starker Hang zu Selbstkritik und
Klarstellung. Man muss die Missstände
anprangern, um politische Veränderun­
gen zu bewirken. Auf Dauer prägt diese
Haltung jedoch das Bild in der Öffentlich­
keit stark mit. Wer zusätzlich zu schwie­
rigenZuständenauchnochmit branchen­
internen Debatten Schlagzeilen macht,
muss sich nicht wundern, wenn er keinen
Nachwuchs findet.

Was ist zu tun? Was kann beispiels­
weise eineHöhere Fachschule tun, umauf
dem grossen Rückhalt in der Bevölkerung
aufzubauen, das erwiesenermassen vor­

handene Vertrauenspotenzial für die Rek­
rutierung besser auszuschöpfen und dem
Wahrnehmungsdilemma zumindest ein
Stück weit zu entkommen?

Modernisierung derWerthaltung
Mit einem aktiven und greifbaren Be­

rufsmarketing, bei dem sich Bildungs­
anbieter, Praxispartner, aber auch Behör­
den und Verbände gemeinsam für den
Berufsstand starkmachen,wird einewich­
tige Basis geschaffen. Der zu gewinnende
Nachwuchs ist insgesamt nur in einemge­
ringen Mass über Pflegeberufe informiert
und die Kenntnisse entsprechen inweiten
Teilen gängigen Klischees. Informations­
plattformen wie www.gesundheitsberufe.
ch gebenhierGegensteuer, undEinblicks­
tage ermöglichen Eindrücke und Erleb­
nisse aus erster Hand. Die Vielfalt der Ge­
sundheitsberufe ist gross, die präzise und
eingängige Darstellung der Berufsprofile
wie zum Beispiel dasjenige der Pflege
umso wichtiger.

Die heranwachsende Generation Z hat
zusätzliche Erwartungen. Sie lebt auf­
grund ständiger Begleitung durch digitale
Technologie stark virtuell. Gleichzeitig
sucht sie unabhängig vonHierarchienund
Prestige Sinnhaftigkeit und Erfüllung in
privatenundberuflichenTätigkeiten.Dies
ist keinWiderspruch, sondern neue Reali­
tät. Die Pflegebranche und deren Bil­
dungsinstitutionenmüssendeshalbbereit
sein, alte Bilder loszulassen, die eigene
Werthaltung zu modernisieren und aktiv
ein neues Bild zu kommunizieren und zu
leben.

Neue Perspektiven für Pflegende
Rekrutierungsbotschaften, die aus­

schliesslich auf altruistischemGedanken­
gut basieren, greifen im aktuellen gesell­
schaftlichen Umfeld zu kurz, obwohl die
Kraft der «Berufung zur Pflege» immer
noch ein wichtiger Motivator sein kann.

Der Beruf der Pflegefachperson erfordert
ein jederzeit kompetentes Handeln am
Patienten, fachlich und menschlich. Eine
Höhere Fachschule wie das Berner Bil­
dungszentrum Pflege sucht deshalb Men­
schen, die diese täglicheHerausforderung
annehmen. Und wer einmal dabei ist und
indiesem Jobmithaltenundwachsenwill,
muss sich fit halten für immer neue He­
rausforderungen.

Das Berner Bildungszentrum Pflege
ist das grösste Pflegebildungszentrum auf
tertiärer Bildungsstufe in der Schweiz und
bietet ein inhaltliches Vollprogramm in
der Aus­ undWeiterbildung an.Nachdem
Motto «Kein Abschluss ohne Anschluss»
wird der Nutzen lebenslanger Bildung in
den Vordergrund gestellt. Das Marken­
versprechen «Pflege alle Perspektiven»
soll nicht nur das Interesse amPflegeberuf
wecken, sondern auch erfahrene Pflege­
fachpersonen zum Weitermachen moti­
vieren.

Bei der Ansprache der Pflegeneulinge
steht die Vielseitigkeit und Vielschichtig­
keit der Pflege amMenschen im Zentrum
– bei Erwachsenen genauso wie bei Kin­
dern –, ob imSpital, in der psychiatrischen
Klinik oder in der Langzeitpflege. Auch
der gestandene Pflegeprofi muss in Bewe­
gung bleiben, um den Anschluss nicht zu
verlieren – oder eben: um in höherer Ver­
antwortung einen Perspektivenwechsel
zu vollziehen. Ein Nachdiplomstudium,
ein Zertifikatslehrgang oder aber auch
schon der Besuch eines Fachseminars er­
möglicht es Berufsfachleuten, Bewährtes
mitzunehmen und neue Herausforderun­
gen anzunehmen. Die Kampagne «Pflege
alle Perspektiven» fordert dazu auf, sich
professionell in der Pflege zu engagieren
und mit gezielter Weiterbildung am Ball
zu bleiben.

Beat Amstutz, Leiter Marketing & Kommunikation,
Berner Bildungszentrum Pflege, Bern.

FACHKRÄFTEMANGEL

Begleitprogramm
für Migranten
Pilotprojekt Sprachförderung, Ein-
zel-Mentoring, Gruppen-Coaching:
Das sind die Eckpfeiler des für die
Pflegebranche neuartigen Begleit-
programms für Migrantinnen und
Migranten, welches das Berner
Bildungszentrum Pflege (BZ Pflege)
in Zusammenarbeit mit dem Schwei-
zerischen Arbeiterhilfswerk Bern
(SAH) anbietet. Das auf drei Jahre
angelegte Pilotprojekt wurde im
April 2017 lanciert und soll einen
Beitrag zur beruflichen Integration
der Zielgruppe sowie einen Beitrag
gegen den Fachkräftemangel im Ge-
sundheitswesen leisten. Interessierte
Migrantinnen und Migranten können
sich vor der Ausbildung mit einem
vom SAH geführten Deutschkurs auf
das erforderliche Sprachzertifikat C1
vorbereiten.

Begleitung Als Mentorinnen und
Mentoren arbeiten gut qualifizierte
und erfahrene Berufsleute aus der
Pflege. Die Gruppen-Coachings be-
fassen sich mit arbeitsrechtlichen
und lerntechnischen Themen sowie
dem Umgang mit dem Dialekt. Alle
Angebote sind für die Migrantinnen
und Migranten kostenlos. Sie ent-
scheiden frei, wie und in welchem
Umfang sie diese nutzen wollen. Im
September 2017 starteten zwei, im
März 2018 drei Studierende, die am
Begleitprogramm für Migrantinnen
und Migranten partizipieren, ihre
Ausbildung Pflege HF.

ZwischenKücheund
Klassenzimmer
SHL Die Schweizerische Hotelfachschule Luzern ist das
Sprungbrett zu einer Karriere im Hotelmanagement.

FLAVIAN CAJACOB

Zitronengrassuppe zur Vorspeise. Als
Hauptgang Entenbrust. Und zum Ab­
schluss ein süssesDessert oder ein Stück
Käse. Die Zweitsemestrigen haben wie
jeden Mittag alle Hände voll zu tun, um
auf den Tisch zu tragen, was die Kol­
leginnen und Kollegen aus dem ersten
Semester in der Küche zubereitet haben.
Theorie sei das eine, sagt Timo Albiez,
der stellvertretendeDirektor der Schwei­
zerischen Hotelfachschule Luzern
(SHL): «Wie es in der Praxis läuft, das
erfahren unsere Studierenden nicht zu­
letzt hier, während des gemeinsamen
Mittagessens, wo geredet wird und
gearbeitet.»

Wer sich sein Rüstzeug hoch über
dem Vierwaldstättersee geholt hat, der
oder die ist eine gefragte
Kaderpersönlichkeit. Ne­
ben dem Unterricht an der
Höheren Fachschule mit
einer über hundert Jahre
alten Tradition steht zum
Abschluss eines jeden Se­
mesters ein mehrmona­
tiges Praktikum im In­ oder
Ausland auf dem Programm. Häufig
werden bereits hier die Weichen für die
Zukunft gestellt: Dank neuen Kontak­
ten, dank dem Erkennen und Schärfen
des eigenen Fokus, dank Training, Trai­
ning, Training.

Das Ausbildungskonzept wirkt sich
auf die Nachfrage bezüglich freier Stu­
dienplätze aus. «Die Liste der Interes­
senten ist lang», sagt Albiez, «zurzeit be­
trägt die Wartefrist an der SHL 12 bis 18
Monate.» Er schmunzelt. Denn es sei
auch schon weit mehr gewesen; da­
mals, in den Jahren nach 2005. «Eine
DOK­Serie aus der SHL bescherte uns
einen unglaublichen Andrang.» Bis zu

vier Jahre musste nach Ausstrahlung
der Sendungen warten, wer damals in
Luzern aufgenommenwerden wollte.

An den Tischen des schulinternen
Restaurants sitzen an diesem Mittag die
Studentinnen und Studenten des drit­
ten, vierten und fünften Semesters und
mimen die Gäste. Rund die Hälfte der
200 jungen Leute, die an der SHL ihre
Ausbildung zum dipl. Hôtelier­Restau­
rateurHFdurchlaufen, habenbereits die
Matura erworben. Ein Drittel hat eine
Lehre in der Gastronomie gemacht, der
Rest absolvierte das KV oder eine bran­
chenfremde Ausbildung.

Das breit abgestützte Ausbildungs­
konzept der SHL befähigt die Studieren­
den denn auch, inskünftig Aufgaben «an
der Front», also im Umgang mit der
Kundschaft, wie auch imHintergrund zu

übernehmen. «Bei uns steht
die Anwendungs­ und Pra­
xisorientierung an oberster
Stelle», betontChristaAugs­
burger, die Direktorin der
SHL. Den zahlreichen Prak­
tika, die bei Bedarf verlän­
gert werden können, ohne
dass der Eintritt ins nächste

Semester gefährdet wäre, kommt des­
halb eine wichtige Rolle zu.

Rund eine Stunde Mittagspause
gönnt man sich an der SHL in der Regel.
So auch heute. Während sich die einen
direkt in ihr Klassenzimmer begeben,
tragen die anderen das Geschirr ab oder
räumendieKüche auf. Albiezmacht sich
ebenfalls auf denWeg in seinBüro. «Wis­
sen Sie, was die Branche von uns hält?»,
fragt er zum Abschied und gibt die
Antwort gleich selber: «Wer von der
Schweizerischen Hotelfachschule Lu­
zern kommt, der weiss, was es heisst, zu
arbeiten. Ein grösseres Kompliment
kenne ich eigentlich nicht.»

Das Konzept
der SHL ist die
Orientierung an
Anwendung
und Praxis.

ANZEIGE

Praxis
Theorie und

Zentrum für Ausbildung im
Gesundheitswesen

ZAG
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EinLehrgang fürNichtjuristen
Recht Mit der Weiterbildung Rechtsfachmann/-frau HF erlernen Absolventen einer Berufslehre das Rüstzeug für die rechtliche Grundlagenarbeit.

SUSANNE WAGNER

Z ivilrecht, Strafrecht oderWirt-
schaftsrecht sind spannende
und komplexe Gebiete, die
auchNichtjuristen interessie-
ren. Was viele nicht wissen:

Es gibt die Möglichkeit, sich ausserhalb
der Universität im Bereich Recht weiter-
zubilden.Die Ausbildung zumdiplomier-
ten Rechtsfachmann/-frau HF berechtigt
die Absolventen, als qualifizierte Sach-
bearbeiter eigenständig Rechtsfälle zu
bearbeiten.

Während drei berufsbegleitenden Jah-
ren befassen sich die Studierenden aus-
schliesslich mit dem Thema Recht: Sie
erlernen die juristische Arbeitsweise und
erlangen ein breites Wissen in Zivilrecht
undStrafrecht,Handels- undWirtschafts-
recht, Staats- undVerwaltungsrecht sowie
Prozessrecht. Jährlich nimmt eine Klasse
mit 24 Personen den Bildungsgang
Rechtsfachmann/-frau HF an der KV Zü-
rich Business School wahr.

«Es ist ein anspruchsvoller Bildungs-
gang. Die Studierenden sollten schon vor
derWeiterbildungeinenBezug zuRechts-
themenhabenundmindestens zu 50Pro-
zent in einem Berufsfeld arbeiten, in dem

Rechtsfragen behandelt werden», sagt
Andreas Ebner, Leiter des Bildungsgangs.
Gegenwärtig sind drei Viertel der Studie-
renden Frauen, unter ihnen auch allein-
erziehende Mütter – bei einem Pensum

von jährlich 400Unterrichtslektionenund
entsprechendemBedarf an Zeit für Haus-
aufgaben und Lernen ein grosser Auf-
wand, zumal die meisten daneben zu
100 Prozent berufstätig sind.

Ein Mini-Jusstudium sei es aber nicht,
dafür sei die sechs Semester dauernde
Weiterbildung zu wenig akademisch, hält
Andreas Ebner fest. Vielmehr geht es um
ganz konkrete Fälle aus der Praxis, die the-

oretisch unterfüttert werden. Nach dem
Abschluss sind die diplomierten Rechts-
fachfrauen und -männer in der Lage,
rechtliche Aufgaben selbstständig zu
lösen, interne oder externe Kunden in
juristischenFragen zuberatenund soaka-
demischausgebildete JuristenundAnwäl-
te zu entlasten. Zum Beispiel in Anwalts-
kanzleien, Treuhandunternehmen, KMU
oder öffentlichen Verwaltungen. Nicht
zuletzt ist es mit dem eidgenössisch aner-
kannten Abschluss Rechtsfachmann be-
ziehungsweise Rechtsfachfrau HF mög-
lich, das juristische Wissen zu vertiefen –
zum Beispiel mit einem Certificate of
Advanced Studies an einer Fachhoch-
schule oder einer Universität.

Vor vier Jahren startete die erste Aus-
bildung an der KV Zurich Business
School. Damals hiess der Abschluss
diplomierter Rechtsassistent. Der erste
Anbieter in der Schweiz war das Zent-
rum für berufliche Weiterbildung in
St. Gallen (ZbW). Inzwischen gibt es das
Weiterbildungsangebot nicht nur in
St. Gallen und Zürich, sondern auch in
Chur an der Höheren Wirtschaftsschule
Graubünden und an der Höheren Fach-
schule Wirtschaft am Bildungszentrum
Feusi in Bern.

Gedanklicher Blick in die Zukunft: Der Bildungsgang befindet sich im Verfahren zur neurechtlichen Anerkennung, das im Sommer 2018 abgeschlossen wird.
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Eidgenössisch gefördertes Starpotenzial
Tanzen Die Höhere Fachschule
für Zeitgenössischen und
Urbanen Bühnentanz in Zürich
hat 2018 die Anerkennung vom
Bund erhalten.

ROBERT WILDI

Robin Dobler tanzt sich zurzeit in London
durch Shows, Projekte undVideos undhat
kürzlich einenModelvertrag erhalten.De-
bora Rusch hat nicht nur Tanzauftritte,
sondern ist auch Choreografin für Events
sowie Musikfestivals und hat sogar ihr
eigenes Tanzensemble gegründet. Momo
Tanner tanzt und singt imZürcherTheater
am Hechtplatz und hat inzwischen auch
in Berlin den Durchbruch geschafft.

Drei junge Menschen auf der Erfolgs-
wellemit einerwichtigenGemeinsamkeit:
Zusammen haben sie im Sommer 2016 an
der Diplomfeier der Höheren Fachschule
für Zeitgenössischen und Urbanen Büh-
nentanz (HF ZUB) in Zürich teilgenom-
men und auf ihren erfolgreichen Ab-
schluss angestossen. Dobler, Rusch und

Tanner gehörten zum ersten Klassenzug
mit letztlich zwölf Absolventen des drei-
jährigen Vollzeitlehrgangs, den die Klub-
schule Migros Zürich im Sommer 2013
erstmals durchführte. Im Herbst 2012
wurde dazu in der ehemaligen Bananen-
reiferei der Migros-Betriebszentrale
Herdern in Zürich-West ein Tanzkompe-
tenzzentrum auf die Beine gestellt. Zum
Tanzwerk101 gehören heute acht Studios
und ein grosser Eventsaal.

Talentierten eine Bühne geben
«Von den bisher 19 Absolventinnen

und Absolventen sind alle entweder in ei-
nen tänzerischen oder künstlerischen Be-
ruf eingestiegen oder haben eine fortfüh-
rende Weiterbildung in Angriff genom-
men», sagt Frank Rutishauser, Leiter der
noch jungenTanzschuleundGesamtleiter
des Tanzwerk101, sichtlich gefreut. Der
frühere Chef der Colombo Dance Factory
in Zürich sowie langjähriger künstleri-
scher Leiter der Zürich Tanz-Theater-
Schule verschreibt sichmitHerzundSeele
demTanz. DieHFZUB ist für ihn einwun-
derbares Projekt. «Es freutmich enorm, zu
sehen, dass wir mit unserem Bildungs-

gang in eine echte Nische gestossen sind
und sehrmotivierte junge Tanztalente an-
ziehen.»

Gegründet wurde die HF ZUB von der
KlubschuleMigros Zürich unter der Ägide
von Geschäftsbereichsleiter Pius Gruber
explizit mit dem Ziel, jungen
Menschen mit einem eidge-
nössisch anerkannten Studi-
engang eine qualifizierte
Weiterbildung im Bereich
Bühnentanz zu ermöglichen.
«Durch die konsequent in-
novative und interdisziplinä-
re Ausrichtung zwischen
zeitgenössischen und urbanen Tanzstilen
wollen wir auch gezielt neue Impulse in
der schweizerischen Tanzwelt setzen», so
Rutishauser.

Andrang schon vor der Anerkennung
DerPlan ist bis heute aufgegangen.Ob-

schon die eidgenössische Anerkennung
aufgrund eines mehrjährigen Verfahrens
bis heuer auf sich warten liess, nahm die
tanzendeKundschaft dasWeiterbildungs-
angebot von Beginnwegmit viel Interesse
auf. «Wir betreuen gegenwärtig mit total

30Dozierendendrei Klassenzügemit total
45 Studierenden», sagt Rutishauser. Er gibt
sich optimistisch, dass die ersehnte Aner-
kennungdurchdenBundnochmals einen
Anmeldeschub für den nächsten Lehr-
gangsstart diesen Sommer auslösen wird.

«Ab sofort und auch rückwir-
kend können sich alle unsere
Absolventinnen und Absol-
venten mit dem Titel eidge-
nössisch diplomierte/r Büh-
nentänzer/in HF schmü-
cken.» Gegenwärtig liegt der
Frauenanteil innerhalb der
Studentenschaft an der HF

ZUB bei rund zwei Dritteln. «Wir stellen
indes fest, dass sich auch immer mehr
jungeMänner anmelden, was zu einer gu-
ten Durchmischung beiträgt», sagt Frank
Rutishauser.

Gelebte kulturelle Vielfalt
Einen Ruf hat sich die Schule auch be-

reits über die Landesgrenzen hinaus ver-
schafft.DerAnteil anAusländernunter den
Studierenden liegt heute bei rund 30 bis 40
Prozent. «Die kulturelle Vielfalt bereichert
die täglicheArbeit enormundwird vonun-

serer Schweizer Studentenschaft, die sich
ausMaturanden und Berufslehrabgängern
zusammensetzt, absolut geschätzt.»

Das zentrale Themades Studienganges
ist die Ausbildung von Bühnentänzerin-
nen und -tänzern, die es verstehen, sich
im Bereich der zeitgenössischen und ur-
banen Tanzsprachen auf hohem Niveau
zu bewegen, auszudrücken und interdis-
ziplinär zu agieren. «In hauptsächlich
praktischen Übungen, künstlerischen
Projekten und Exkursionen lernt der Stu-
dierende das Tanzen als ganzheitlichen
Prozess kennen. Dabei sollen seine per-
sönlichen Fähigkeiten, Talente und Gren-
zen ausgelotet, gefördert und gefestigt
werden», sagt Rutishauser. Die Studieren-
den erhalten die Möglichkeit, breit gefä-
cherte Erfahrungen bereits während des
Studiums in Praktika oder bei regelmässi-
gen Auftritten und Präsentationen vor Pu-
blikum zu sammeln.

Sieht man sich die Tätigkeiten der Ab-
solvierenden an, wurde dieses Sprung-
brett, das dazu dient, auf den Brettern, die
die Welt bedeuten, Fuss zu fassen, bereits
sehr aktiv genutzt. Das wird weitere moti-
vierte Talente anziehen.

Die Studierenden
lernen das
Tanzen als

ganzheitlichen
Prozess kennen.

«Es ist ein sinnvolles Berufsfeld»
Die Zahl der Absolventen an der KV
Zürich Business School ist mit 24
überschaubar. Weshalb setzen Sie sich
für diese Ausbildung ein?
Daniel Jositsch: Es ist ein sinnvolles
Berufsfeld, denn viele Aufgaben, die
heute von Anwälten ausgeführt wer-
den, könnte qualifiziertes kaufmän-
nisches Personal übernehmen.

Welche Art von Arbeit erwartet die
Rechtsfachleute in der Praxis?
Es sind vor allem unterstützende Tä-
tigkeiten. Die eigentliche juristische
Kerntätigkeit bleibt beim Juristen oder
der Anwältin – auch aus Haftungs-
gründen. Rechtsfachleute können
jedoch unter Anleitung viel machen:
Briefe undMemos entwerfen, Rechts-
grundlagen erarbeiten, Literatur stu-

dieren, Präjudizien nachgehen oder
Sachverhalte analysieren.

Die Ausbildung ist noch relativ jung –
wie hat man diese Aufgaben früher ge-
löst?
Früher hat man solche Arbeiten gerne
an Jusstudenten übergeben. Aber die
hatten nicht das gleich hohe Niveau wie
ausgebildete Rechtsfachleute heute.

In der Schweiz ist der Beruf noch nicht
so bekannt, warum?
In der Schweiz ist der Preisdruck noch
nicht so hoch. In angelsächsischen
Ländern sind viele Klienten von An-
waltskanzleien nicht bereit, für das
Durchkämmen eines Dossiers den vol-
len Stundenansatz eines Rechtsanwalts
zu bezahlen. Rechtsassistentinnen und
-assistenten sind wesentlich günstiger.
Im Übrigen hat jetzt eine Rechtsassis-
tentin sogar ins englische Königshaus
eingeheiratet: Die Rolle, dieMeghan
Markle in der amerikanischen An-
waltsserie «Suits» verkörperte, ist jetzt
wohl die berühmteste Rechtsassisten-
tin derWelt.

INTERVIEW: SUSANNE WAGNER

Daniel Jositsch
Präsident
KV Schweiz
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